
Predigt: Hebräer 13,12-14 

Gnade sei mit euch und Friede von Gott, unserem Vater und 
unserem Herrn Jesus Christus.

Lasst uns in der Stille um den Segen des Wortes Gottes bitten!

Liebe Gemeinde,

Kennen Sie den Film Stargate? Zu Deutsch: Das Sternentor. 
Es ist der fiktive Gedanke, dass ein großes Rad aus einem 
Innen- und einem Außenkreis aufgerichtet steht. Und in der 
richtigen Konstellation der zwei Räder zueinander, von einer 
Welt in eine andere Welt führt. Wer durch das Sternentor tritt, 
beginnt eine Reise zwischen den Planeten und Galaxien. 
Alles, was ich davor kenne und sehe, hört auf und der Schritt 
durch das Tor bringt den Weltenwanderer unendlich weit fort. 
Die Erfinder dieser Idee haben dafür sehr am Rad gedreht. 
Nichts davon ist real. Und es wurde spektakulär verfilmt. 

Faszinierend ist er trotzdem, der Gedanke, dass es einen 
Übergang gibt, wo sich Dinge so sehr verändern, dass man 
sich dahinter wie in einer neuen und unbekannten Welt 
befindet. 

Und, liebe Gemeinde, das gibt es doch!

Vor allem in der biblischen Zeit. Es ist das Stadttor. Es trennt 
bei einer Siedlung das Innenleben aus gesunden, arbeits- und 
zahlungsfähigen Menschen. Vom Außenleben der 
Ausgestoßenen, Kranken und Toten. Ein Schritt und die 
Zustände ändern sich radikal. Die Menschen wechselten durch 
dieses Tor auch die Welten aus Recht und Rechtlosigkeit. 



Deswegen trennt das Stadttor auch die Rechtsräume und galt 
lange Zeit als Gerichtsort. 
Diesen Vorgang, diesen Schritt, kennt und nennt Paulus im 
Hebräerbrief. Und der exemplarische Torgänger ist Jesus. 
Paulus schreibt:

12 Darum hat Jesus, damit er das Volk heilige durch sein 
eigenes Blut, gelitten draußen vor dem Tor.
13 So lasst uns nun zu ihm hinausgehen vor das Lager und 
seine Schmach tragen.
14 Denn wir haben hier keine bleibende Stadt, sondern die 
zukünftige suchen wir.

Was für ein verrückter Gedanke: Jesus heiligt die Menschen, 
indem er in den unheiligsten Bereich geht, der damals bekannt 
war: Vor das Tor. Damit nimmt er eine alte Sitte auf. Er macht 
sich zum Sündenbock. Den kannte jeder.
Dieser Kult gehört zum Jom Kippur, dem großen 
Versöhnungstag, so wichtig wie bei uns Weihnachten:

Über dem per Los ermittelten Ziegenbock wurden alle Sünden 
öffentlich gebeichtet. Er wurde beladen mit allen Fehlern, 
Ärger, Verletzung, Gewalt und Falschem, damit das Schlechte 
„weggeht“ unter den Menschen und sie neu versöhnt waren. 
Untereinander und mit Gott.
Anschließend wurde das Tier aus dem Lager, der Stadt, 
getrieben, über den Rand der Bergklippen in die Judäische 
Wüste. Daher kommt das Sprichwort: jemanden in die Wüste 
schicken.
Und auch hier ergibt sich wieder ein Innen- und ein 
Außenkreis: innen wird entsündigt, gerecht gesprochen und 
versöhnt. Und nach außen wird alles Schlechte verbannt 
sozusagen ans Kreuz geschlagen: Draußen vor dem Tor. Aus 
den Augen, aus dem Sinn.

https://de.wikipedia.org/wiki/Ziegen


Und dann sagt Paulus das Unglaubliche: genau dorthin gehen 
wir jetzt auch: hinaus in den Todesbereich und tragen das 
schmachvolle Ende von Jesus mit.

Warum fordert er uns als seine Briefleser dazu auf? Es ist der 
schlimmste Moment, die völlige Entrechtung, der 
Todesbereich. Wer kann dahin außer Jesus? 
Es konnten nicht viele. Drei Frauen und für einen letzten 
Moment sein Lieblingsjünger. Dann nur noch die Frauen. Die, 
die sich mit der Rechtlosigkeit ein wenig besser auskannten. 

Und trotzdem muss es für Paulus noch mehr Gründe geben, 
warum er uns inständig bittet, da hinzugehen und genau 
hinzusehen.

Vielleicht öffnet es uns den zweiten Blick: Jesus ist 
rausgegangen, er hat sich nicht in den Ritualen versteckt, 
sozusagen hinter den Kirchenmauern. Er hat das, was er erlebt 
und gesehen hat mitgenommen, an sich getragen, ist mit seiner 
ganzen Kraft zur Versöhnung durchs Tor mitten unter die 
Menschen im Außenbereich gegangen. 

Damit stellt er Außen und Innen infrage: er akzeptiert nicht 
mehr die Trennung zwischen heiligem und profanen 
Lebensraum, sondern er verbindet beides. Er wird damit selbst 
zum Tor, zum Sternentor, das Recht und Unrecht mit einer 
anderen, besseren Gerechtigkeit überwindet.

Das bedeutet: Jesus löst das alte Ritual vom Sündenbock auf. 
Er holt ihn zurück und lässt es nicht zu, dass wir uns feige vor 
dem verstecken, was uns unangenehm ist, wovor wir Angst 
haben, was schnell weg soll aus den Gedanken. Er stellt es mit 
sich mitten unter uns. Das ist bis heute so. Dafür steht das 
Kreuz als Ort von Untergang und Entrechtung in jeder Kirche 



so zentral. Damit niemand sagen kann: ich habe das Kreuz 
nicht gesehen. Nein, ganz sichtbar ist es und erinnert uns 
daran, uns nicht vor Gott zu verstecken wie Adam es versucht 
hat, als er den ersten Schritt aus dem Rechtsraum Gottes, dem 
Paradies, gegangen ist. 

Und darum, liebe Gemeinde, schickt uns Paulus vor das Tor: 
um wie Jesus Rechtsräume zu verbinden, Innen und Außen 
aufzulösen, Mensch und Mensch gleich anzusehen und ganz.

Jesus bringt das, was schlecht war, ins Licht, er treibt es nicht 
weg in eine Wüste, also ins Unbewusste. Die Schatten in mir, 
die will er sehen. Eben nicht unsichtbar und ungreifbar 
machen. Er rückt es in den Blick und er setzt sich dem aus. Er 
nimmt es an und an sich. Lässt weder sein Herz noch seinen 
Körper unberührt davon. Er setzt sich ganz und gar aus, um all 
das in sich zu integrieren. Nur mit geöffneten Armen kann ich 
einen Menschen umfassen. Erst, wenn ich das Trübe, das 
Dunkel und Verdrängte anschaue, kann ich es beleuchten, 
enttarnen und bearbeiten. 

Es erinnert mich an die Kappe zum sichtbar-und-unsichtbar- 
Machen aus der Märchenwelt, wenn ich sie verliere oder 
ablege, bin ich zu sehen. 
Das hat zwei Gesichter: ich bin zwar mit allem zu sehen, was 
ich zum Teil lieber bemänteln würde, aber ich bin auch 
vollständig. Es ist nichts mehr zugedeckt. Ich denke, dann bin 
ich das, was wir unter authentisch verstehen. Und so stehe ich 
vor Gott. Nicht beschämt, aber unverdeckt. Das ist für mich 
auch der Grund, warum Jesus am Kreuz nur noch den 
Lendenschurz trägt. Ansonsten ist er unbedeckt.
Oft wird das als entwürdigend angesehen, aber ich glaube, es 
zeigt vor allem, dass das die vollständigste Art ist, die wir vor 
Gott annehmen können. 



Und damit kommen wir dem Zustand, wie wir von Gott 
geschaffen sind am nächsten. Unverstellt, offen, so ehrlich wie 
möglich, so klar wie möglich.

Doch die Momente aus Recht und Rechtlosigkeit waren 
damals nicht versöhnt und sie sind es bis heute nicht: sich 
untereinander zu verraten, sich selbst mehr und wichtiger zu 
nehmen als den anderen, nicht zu teilen, nicht zu verzichten, 
die Sündenböcke einer Gruppe oder in einem Volk 
hinzunehmen oder sogar auf sie zu zeigen und in die 
allgemeine Stimmung der Empörung einzustimmen:
Die Lager kennen immer noch ein Innen und Außen. Sie 
haben sich nicht grundsätzlich verändert, höchstens verschärft 
und sind komplexer geworden.

Die Sündenböcke werden durch den digitalen Raum getrieben. 
Die Angriffe auf Völker brauchen keine Legitimation, der 
Stärkere lässt die Muskeln oder die Drohnen spielen. 

Was ist eigentlich noch richtig: ist die Befreiung eines 
unterdrückten, rechtlosen Volkes in einem Akt rechtloser 
Gewalt nun falsch oder willkommen? Wo bleiben die Fragen 
nach dem, was zwischen uns gelten soll? Warum wirken 
Machtausübung und Herrschaftsentscheidungen auf so viele 
Menschen anziehend? Wann werden den dunklen Ambitionen 
die Decken entzogen und sie als das enttarnt, was sie sind: die 
brutale Sicherung der eigenen Macht, des eigenen Denkmals, 
unter allen Umständen und über Menschen hinweg.

Das ist er immer noch: der Weg von Leid, Gewalt und Krieg: 
das ist der Passionsweg, den die Welt scheinbar entschlossen 
wiederholen will. Gibt es immer noch nicht genug 
Sündenböcke? Jesus hat das doch schon längst aufgelöst!



Mit all denen, die daran verzweifeln, klingt der Sonntag wie 
ein Aufschrei: Judika, Gott, schaffe mir Recht. Richte das 
Recht wieder her, dass die Gerechtigkeit nicht verschwindet 
und unter all der Beugung nicht zerbricht.

Paulus gibt uns für diese Resthoffnung im dritten und letzten 
Vers für heute eine Perspektive: 
Wir haben hier keine bleibende Stadt, sondern die zukünftige 
suchen wir.
Damit fragt er uns: wofür kämpft ihr so verbissen? Warum 
haltet ihr an dem so fest, was ihr einmal erreicht, gekauft oder 
geschafft habt? Nichts bleibt. Alles vergeht und wir auch. 

Das sollte uns befreien und erleichtern. Wir leben auf eine 
andere Zukunft zu und wir haben die Stadt, die unsere Heimat 
ist, in den Himmel gebaut. Die Pflöcke, die wir in die Erde 
schlagen wollen mit all den Dingen, die uns situieren sollen, 
verwehen mit einem Mal, wenn das Leben zu Ende geht. Das 
sollte uns helfen, mit der letzten Leichtigkeit zu leben, die nur 
aus dem Glauben kommt. Mit der Leichtigkeit, sich zu öffnen, 
sich zu hören, sich zu nicht zu verbeißen in Worte, 
Rechthaberei und eskalierenden Konfliktpotential, wann 
immer das möglich ist.

Die Gerechtigkeit, die von Gott kommt, ist eben eine ohne 
Erdschwere. Sie hilft mir, ohne Trennungsräume und geteilte 
Lebensbereiche zu denken und zu fühlen. Sie gilt jedem 
Menschen, der durch den Torraum Gottes wandert. 

Und das Recht Gottes, welches höher ist als all unsere 
Vernunft, bewahre unsere Herzen und Sinne in Christus Jesus, 
unserem Herrn. Amen


